
) /'-, ,\
s{ { dffi§J

t}qYq4 L-!.

ffii3**
i*L üIli\-,l litr,irt:I

i-
d

Dr. Elisal:eth Naurath, Augsburg

[tVas christliche BilCung bedeutet
Kinder und Jugendliche im Religionsunterricht heute

Was christliche Bildung bedeutet

gionsunterricht einer vierten Klasse antworten freiwil-
lig mit einem seibswerfassten Text auf die Fragen:
»Religiöse Bildung? Evangelischer Reiigionsunterricht?
Warum ist mir das ftir mein Kind wichtig?« Auffallend
ist, dass die Eltern zunächst mit einer Wirklichkeits-
beschreibung beginnen, die die gegenwärtige Welt in
überwiegend düsteren Farben zeichnet: »in unserer
leistunSsorientierten (Noten!) Zeit« - »in unserer zu-
nehmend lieblosen, da rücksichtslosen Welt« - »ange-

sichts der großen Probleme unseres Landeso ...

Ausgehend von dieser Analyse drücken diejenigen, die

den Fragebogen zunickgegeben haben, eindeutig ihren
Wunsch nach christlicher Bildung fi.ir ihr Kind aus. Da

ist vom »Nahebringen christlicher Wertvorstellungen«,
»Besinnung auf religiöse Werte wie gegenseitige Ach-
tung, Nächstenliebe unC FrieCfertigkeit« die Rede, da

wird betont, dass »das zweckfreie Erleben von Gemein-
schaft wohl nur noch im Religionsunterricht möglich«
sei.

Es ist müßig, über den großen »Rest« der nicht abgege-

benen Fragebogen zu spekulieren. Es gibt aber Anlass

weiterzufragen, wobei ausschlaggebend ist, nicht de-
duktiv - also aus allgemeinen Prinzipien theologischer
oder bildungstheoretischer Couleur hergeleitet * eine

Legitimation religiöser Bildung abzuleiten, Zunächst ist
vielmehr induktiv zu fragen, inwiefern Religion in der
gegenwärti gen Lebenswelt bildungsrelevant ist.
Praktische Theologie orientiert sich am Menschen und
an der Frage nach seiner gegenwärtigen Lebenssitua-
tion. Auch die wissenschaftliche Religionspädagogik
legt ihren Schwerpunkt auf »gelebte Religion«: Wie le-
ben die Menschen in unserer gegenwäfiigen Gesell-

schaft und Kultur ihre Religiosität? Wie werden Kinder
heute religiös sozialisiert? Welchen Herausforderungen
muss sich der Religionsunterricht stellen, will er an den

Menschen dran sein und für diese Sinn riachen?
»Postmoderne« ist der Begriff, der weiterhin im Tages-

gespi-äeli ilrr'v.'{isseaschaften i:ursiert. Er ist verktrüpit
mit einer Reihe von Schlagworten wie IndMdualisie-
rung, Flexibilisierung, Pluralisierung etc. Diese Begriffe
scheinen geeignet, die komplexen giesellschaftlichen

Veränderungen der letzten Jahrzehnte zu beschreiben.

Früher war ein Lebenslauf in seiner Struktur weitge-
hend vorgezeichnet. Früher waren Rollenaufteilungen
eindeutig und von Dauer geprä§t. Iieute haben wir die
Lust und zugleich die Last von ständigen Wahimög-
Iichkeiten. Das ist ein Zugewinn an Freiheit, aber auch
ein Verlust an 0rientierung.
War noch im Leben unserer Großeltern die Kirche die
gesellschaftlich anerkannte, Maßstäbe setzende Institu-
tion, so leben wir heute auf dem Markt der Möglich-
keiten. Normierende Autoritäteu wie die Kirche sind an

den Rand genickt. In die Mitte trat das Subjekt auf der

Suche nach sich selbst.

Postmodern klingt das Leben allerdings so: Aufi,vach-

Was ist das? Sie gehört zu Deutschland wie die Namen

Herder, Scltiller und Hwnboldt, mit d,em Ende der geis-

teswissenschajllichen Didaktik in den 60er Jahren trat

lie zunghmend..in den Hintergrund; man meinte sie mit
Begrffin wie Erziehung und Sozialisation wieder ding-

fest machen zu köunen, uas aber ein lrrtum wgr; dann

plötzlich in den letzten Jahren erlebte sie ein gewaltiges

Ca,meback; Bundesprdsident Herzog forderte, es müsse

das Megathema unserer Gesellschaft werden ... Und heu-

te? Ist sie zwar in aller Munde, doch keiner weiß so ganz

genau zu sagen, was sich hinter ihreru Begriff eigentlich

uerbtrgt.

Natürlich, ich spreche von Bildung. Vielleicht soilte ich

besser sagen: von Bildung im Plural. Der Begriff der

Bildung ist in seinen Nuancen so schillernd wie eine

Seifenblase. Da wird mit dem Bestseller von Dietrich

Schwanitz suggeriert, Bildung sei alles das, was man

wissen muss. Seit dem Pisa-Schock wird vom Bildungs-

notstand in Deutschland gesprochen. Zurzeit umhüllen
die Ökonomie und die Rede von Effizienz, Kompetenz

und Qualitätskontrolle die Biidung wie ein Mantel. Doch

dieser Mantel passt nicht recht, er dnickt, er reißt und

steht ihr zudem schlecht! Was aber ist Bildung?

Legitimation religiöser Bildung

Selbstverständlich stehen Bildung und Ausbildung, be-

rufliche Bildung und Allgemeinbildung in engem

Zusammenhang. In Zeiten hoher Arbeitslosigkeit ist es

unabdingbar, die Bedürfnisse der Arbeitswelt zu erken-

nen und zielorientierte wie effiziente Bildungsangebote

einzurichten. Bildung ist kein Luxus, sondern Notwenig-

keit - auch und besonders für die Zukunft Deutschlands,

Denn Deutschland lebt eben nicht von Bodenschätzen

und Landwirtschaft, sondern von Know-how und inno-
vativer Forschung. Dennoch - oder vielleicht gerade des-

halb - darf die Bildungspolitik nicht von der Ökonomie

dorni niert r,'rerden. Ei ne .,,0 rdergni n dige r-ind obtrfl ächli -
che Kosten-Nutzen-Abwägung ist gerade im Bereich der

Bildung fatal und der Arger über drastische Sparmaß-

nahmen und eilige Bildungsreformen bei vielen Lehrern,

aber auch Jugend- und Sozialarbeiterinnen und Mitar-
beitern in der Erwachsenenbildung berechtigt.

Wenn Bildung ausschließlich nach den Gesetzen des

Marktes definiert wird, braucht man nicht lange auf die

Frage warten: wozu eigentlich religiöse Bildung?
Können wir uns eigentlich noch Religionsunterricht
(RU) leisten? Oder wären Zeit und Geld nicht effektiver
in Mathematik und Deutsch investiert? Auch wenn die

Kürzung der dritten Unterrichtsstunde in den Klassen 3

und 4 jetzt erst ma] vom Tisch ist - rier öffentliche
Druck zur Legitimation des Religionsunterrichts bleibt,
und viele vermuten, dass er wachsen wird,
Fast 40 Prozent der anonym befragten Eltern von
Schülern und Schülerinnen im evangelischen Reli-
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Was christliche Bildung bedeutet

sen in so genanrten Patchworkfamilien, die Notwen-
digkeit der zeitlichen und räumlichen Flexibilität von
Ausbildung und Berul die selbstgewählte und zeitlich
befristete Zugehörigkeit zu Vereinen und Gruppen in
der Freizeit. Dies alles hat zur Folge, dass Bindungen
lockerer werden und Beziehungen wandelbarer.

lmmer schneller

In zeitiicher Hinsicht steht die globale Entwicklung un-
ter dem Diktat der Beschleunigung: Nie war das Jetzt
so schnell von gestern. Nie war gerade Errungenes und
Begriffenes wieder veraltet und abgelöst durch noch
Besserä§, Schnelleres, Neueres. Im ständigen Fluss der
Informationstechnologie sind wir schneller »out« als
wir glaubten »in« zu seinl Alles ist schneller und kurz-
iebiger gieworden, und wie bei der rasanten Fahrt auf
einer Achterbahn verwischen sich die Eindnicke zu ei-
nem Bild, an dem wir uns nicht mehr einhaken oder
festmachen können. Ein Beispiel: Sehen Sie sich einmal
einen Spielfilm aus den 60er.lahren a.n r_r-nd Sie urerden
wahrscheinlich erstaunt sein, wie Iangsam sich die
Handlung entwickelt, wie geruhsam, fast statisch die
Kamerafrihrung und wie langatmig uns aus heutiger
Perspektive die Dialoge anmuter. Heute sprinsen die
Bilder, das Ganze entwickelt sich bestenfalls aus dem
Mosaik seiner Teile, und wer hat beim Angebot voir
dreißig Kanälen nicht das Gefühl, woanders was Span-
nendes zu verpassen, und übt sich im Channelhopping?
Auch wenn unseren Kids beim Videoclip nicht schwind-
lig wird, die Sehgewohnheiten und das Zeitempfinden
haben sich verändert. Wie kann im Zeitalter der Be-
schleunigung Bildung aussehen, wie passen Bildungs-
prozess und Bilderflut zusammen? Mit der ihm eigenen
Ironie zieht Dieter Hildebrandt hier eine deutliche
Parallele, wenn er sast: »Bildung muss von Bildschirm
kommen. Denn käme es von Buch, dann müsste es ja
Buchung heißenl«

Vom Straßenkind zum Couch-Potatoe

Zu den bedeutsamsten Einflussfaktoren für die kindli-
che Enh^,'icl.Jr,rng zählen dic räumliclien 0egel.rerrlrri-
ten: Kinder brauchen Räume, die sie zur Erforschung
und Gestaltung in Eigenregie oder mit Freunden einla-
den. Hier ist der Wandel in den letzten Jahrzehnten of-
fensichtlich: Vor zwanzig Jahren sprach man von dem
Wandel der Wald- und Wiesenkindheit in die zuneh-
mend eingeschränkte Straßenkindheit. Angesichts der
wachsenden Gefahr auf den Straßen und der zuneh-
menden Angst beispielsweise vor sexuellem Miss-
brauch spricht man heute von der so gienannten Kin-
derzimmer- und Isolationskindheit. Den Kindern werde
zwar nun ein eigener Raum mit Spielzeug gefüllt, doch
verstärke dieser die Tendenz zur Vereinsamung.
Die Entwicklung von Raumgellihl geht einher mit dem
Entstehen eines Zuhause- und Zugehörigkeitsgefuhls.
Wenn sich aber bereits kleine Kinder zunehmend im
Auto fortbewegen, geschieht Raumerlahrung medial
über - zumindest flir das Kind - unübersehbare Distan-

zen und kann letztlich ein wachsendes Gefühl von
0rientierungslosigkeit zur Folge haben. Doch nicht nur
das, auch clem Bewegungsmangel und der deutlich zu-
nehmenden Fettleibigkeit von Kindem und Jugendli-
chen wird in letzter Zeit über die Medien im wahrsten
Sinn des Wortes auf den Leib gerückt. Ein Artikel der
»Zeit« beschrieb unlängst das Lebensgeftihl der Drei-
jährigen und bekiagte nach einer neuesten Studie »dass

die kleinen couch potatoes gar nur 20 bis 25 Minuten
täglich in mäßig bis stark körperlicher Aktivität seien.
Die bewegen sich nicht mehr als ein Erwachsener, der
eine sitzende Tätigkeit ausübt. Die leben wie ich!
Furchtbarl«
Dennoch ist dringend vor einem Pauschalurteil über heu-
tige Kindheit zu wamen, denn nur zu oft unterliegen
Erwachsene aufgrund der Idealisierung ihrer eigenen
Kindheit dem Projektionsverdacht. Kindheit heute ist
auch in vieien Dimensionen spannender und anregender
geworden, wenn man sich nur außerhäusliche Spielange-
bote wie Abenteuer-und Schlammspielplatz, Zauber-
gärten und l,Valdburgcn, aber aucli die Föi'derulg in
Musik- und Schwimmschulen, Turnvereinen und Töpfer-
kursen ansieht. Hier werden Kinder meist von Fach-
kräften geschult und bekommen motorische, sensorische
und künstlerische Anregungen, die ihnen Spaß machen
und ihre Persönlichkeitsentwickluns fördem.
Daniber hinaus liegt es natürlich an uns Erwachsenen,
den Kindern nicht nur Schon-, sondern Lebensräume,
nicht nur Spiel-, sondern auch Freiräume zu erhalten
oder wiederherzustellen.
Heranwachsende brauchen Kontroll-Löcher, in denen
sie sich ohne die ständige Aufsicht und Korrektur der
Erwachsenen in fremde Räume vorwagen können:
langsam, fasziniert und auch mit Angst. Und sie brau-
chen auch Zeit-Löcher, in denen Langsamkeit möglich
ist, wo sich aus der Langieweile etwas Kreatives im
wahrsten Sinne des Wortes als Selbst-Erschaffenes ent-
wickeln kann. Gerade unter den veränderten Lebensbe-
dingungen heute brauchen Kinder Zeiten und Räume,
in denen sie nach dem fragen und suchen können, was
hinter dem Vorgegebenen, Vordergründigen und
AJltäglichen steht.

Nicht Sinnverlust, sondern Sinn-Überfluss

Es macht Kindsein geradezu aus, Fragen zu stellen, auf
der Suche zu sein, sich die Welt zu erklären, nach
Hintergründen und Zusammenhängen zu forschen. Es
gehört unabdingbar zum Jugendalter dazu, die Er-
wachsenenwelt kritisch zu hinterfragen, Selbstver-
ständliches nicht verstehen zu wollen, Vordergnindiges
auf seinen Hintergrund zu überpnifen, Die Biidung der
Persönlichkeit basiert auf diesem lebenslangen prozess,

frir sich selbst stimmige Antworten zu finden. Religion
meint eben vom Wortsinn her, worauf ich mich nick-
beziehe, was mich unbedingt angeht, woran ich mein
Herz binde.
Auch wenn wir heute von einer lortgeschrittenen
Entkirchlichung sprechen, ist Religiosität in einem wei-
ten Verständnis weiterhin ein gesellschaftlicher Dauer-
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llrenner. \A/ir leben heute in einem religirisen Ceniisclit-
warenladen: Der Dschungel auch pseudoreligiöser
Sinnangebote ist unübersehbar, und der Verdacht drängt
sich auf, dass die Menschen nicht an Sinnverlust, son-
dern am Sinnüberfluss leiden. Das Übermaß an welt-
anschaulichen, theraper-ltischen, esoterischen, GIück
versprechenden und gewinnbrin§enden Sinnangeboten
kann leicht zu Orientierungslosigkeit flihren. Deshalb
spricht man gegenwärtig von der so genannten Bau-
kastenreligiosität,jeder baut und schraubt vor sich hin,
probiert hier was Neues und lässt dies wieder seinl
Die religiöse Sozialisation von Kindern und Jugend-
lichen ist daher bunt wie nie zuvor; Schon fnih erlebt
das'l(ind in ieinem familiären Umfeld, spätestens aber
im Kindergarten eine Vielzahl von Religionen, Konfes-
sionen, religiösen Deutungen und säkularisierten Tra-
ditionen: Hier spielt der 0sterhase eine ebenso wichti-
ge Rolle wie der Weihnachtsmann, Glückssteine,
Nikolaus, Märchenfiguren, Schutzengel und Traum-
fänger werden zu elementaren Bestandteilen des sich
entwickelnden kindlichen Weltbiides.
Was brauchen Heranwachsende in diesem Pluralismus
von Lebensformen und Lebensentwürfen? Wie können
sie es schaffen, nicht die 0rientierung zu verlieren,
sondern die einzelnen Teile ftr sich selbst zu einem
sinnvollen Ganzen zusammenzufügen?

Freiheit und Bindung

Die Antwort auf diese komplexe Frage ist zunächst sehr
elementar und bedarf natürlich der Konkretisierung:
Sie brauchen Freiheit, sie selbst sein zu dürfen, als
Subjekte ernst genommen in ihrem Suchen, FraSen und
Antworten. Und: Sie brauchen Bindung! Bindung ver-
standen als Beziehung, die mit einem Vertrauens-
verhältnis und mit Verlässlichkeit, d. h. auch Konti-
nuität verbunden ist. Bindungen in alier Freiheit sind

, dort gegeben, wo Gesprächsbereitschaft besteht, wo
'man sich an Positionen reiben kann, wo man sich

selbst verorten und Identität bilden kann.
Bindung in aller Freiheit. Das ist doch die Basis unse-
res Glaubens! Beziehung und Freiheit, das ist doch das
Fundament christlichen Bildr,rngsverständnisses. Ich
komme damit zum Menschenbild, das für den RU
grundlegend ist und denke, das ist das Herzstück von
Bildung, das Kinder und Jugendliche heute brauchen.

Was meint Bildung?

Aus christiicher Perspektive ist Bildung kein Rätsell
Geprägt hat den Begriff rbildunga( Meister Eckhart und
meinte damit - ganz handwerklich - die Formung des

Menschen durch Gott. Bildung ist verstanden als Bild-
werdung; der Mensch - von Gott als Ebenbild geschaf-

fen, ist dazu aufgerufen, sich ein-zu-bilden in das in
ihm liegende Urbild. Wir würden heute sagen: Jeder ist
dazu berufen, seiner durch Gott gegebenen Bestim-
mung von Menschsein zu enisprechen.
* Bildung heißt immer »Sich bilden«. Bildung ist

Selbst-Bildung! Es geht um ein Wechselspiel von

Was christliche Bildung bedeutet

Innen urrd Außen, von Ich und lVelt. Die Religions-
pädagogik spricht vom Prozess der wechselseitigen
Erschließung. Gemeint ist, dass jeder Mensch sich die

Welt erschließt und zugleich natürlich in diesem
Prozess auf die Welt zunickwirkt.

- Zielpunkt ist die Subjektwerdung jedes Menschen.
Ein Prozess, der nie abgeschlossen ist, der keiner
Normierung unteriiegen darf, der vielmehr nach
christlichem Verständnis durch zwei Kriterien be-
stimrht ist: die Beziehung zu Gott und die Freiheit des

Menschen..

- Bindung in aller Freiheit! Gemeint ist: Unsere unan-
tastbare Würde als Person ist uns von Gott gegeben.

Vor Gott müssen wir nicht erst jemand werden, son-
dern wir sind schon wer. Weii wir es sind, sind wir
frei. Frei, uns zu entwickeln, zu entfalten, unsere
Stärken auszubauen, unsere Schwächen zu reflektie-
ren und uns zu verändern.

- In diesem Sinne heißt Bildung nach christlichem
Verständnis Menschwerdung. Völlig verkürzt ist also
ein Bildungsbegrifi der sich um Wissen, Könn-en nnd
Lgistung dreht. Vielmehr geht es um einen Prozess
der Selbstbewusstwerdung, des Selbst-bewusstseins
und der Kritikfühigkeit.

Der Mensch als Person

Das Personsein hat im Religionsuntprricht einen be-
sonderen Klang! Weil der Gottesbezug elementar zum
Religionsuntenicht gehört, steht dieses Fach unter ei-
nem anderen Vorzeichen. Dieses Vorzeichen ist meines
Erachtens ein Plus - nicht verstanden als Werlung im
Vergleich zu anderen Fächern, sondern verstanden als
besondere Chance für den Bildungsauftrag an unseren
Kindern.
Im Religionsunterricht ist eine besondere Art von
Gemeinschaft möglich, die angesichts der Gottesfrage
Schüler und Lehrer auf eine gemeinsame Ebene stellt.
Im Beten, Meditieren, Singen und in Schulgottes-
diensten können Schüler erleben, dass es vor Gott und
angesichts von Sinnfragen kein Oben und Unten gibt.
Provokativ gesagt, nimmt das Priestertum aller Gläu-
bigen auch die Schule nicht aus. In cinem Bild gespro-
chen ist Religionsunterricht eigentlich wie ein Chamä-
leon: Er wechselt die Farbe. Einerseits als Schulfach
orientiert an der Vermittlung von Inhalten, gebunden
an Leistungsmessung und Notengebungi, andererseits
immer auch darüber hinausgehend. Mit dem Gottes-
bezug im RU können Kinder und Jugendliche ein
Gespür dafür bekommen, dass es hier außerhalb jeg-
licher Bewertung - sozusagen grenzüberschreitend -
einen Ort gibt, in dem sie selbst als Personen gefragt
sind.
In den neuen Leitlinien für den Evangelischen
Reiigionsunterricht in Bayern heißt es deshalb sehr
treffend: »In der spannungsvoilen Einheit von Wirk-
iichkeitserfahrung und Glaubensauslegung begegnen
sich im Unterricht Lemende und Lehrende als Personen
mit je eigener Geschichte.« Lehrerinnen und Schülerin-
nen begegnen sich in ihrem Personsein, d. h. Wirklich-

\.-
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zum Ausdruck und Ilirgt Serade in Ltnserer von Ratio-
nalismus bestimmten Zeit wiederum ein Plus als be-
sondere Bildungschance in sich. Neben Wissen und
Lernen geht es im Fach Religion immer um das Fragen,

Suchen und Zweifeln, Erleben und Begreifen, Staunen

und Meditieren, Fühlen und Reflektieren, kurz: Hier
stehen Wahrnehmungs- und Bewusstwerdungsprozesse

im ganzheitlichen Sinn im Vordergrund. Lehrpersonen

werden wahrscheinlich zustimmen, dass Religion zu
den aufwendigsten und schwierigsten Unterrichts-
ftichern zählt. Es geht eben um Religion, das heißt, hier
spielen Wahrnehmungen, Gefühle, Reflexionen und
Vernunft ineinander. Ein besonderer Akzent liegt hier-
bei gegenwärtig auf der Währnehmungsschuiung, denn
»(...) bereits in der Wahrnehmung wird über die daraus

resultierenden Handlungsvollzüge des Menschen ent-
schieclen« r.

Dies entspricht einem weiteren Schwerpunkt in der
i. gegenwä.rtigenreligionspädagogischenLiteraturbeider

Kirchen, die zu Recht die Verbindung von Religion und
Asthetik betonen. Was ist Semeint? Zunächst, dass

tsildung mit ein€r kognitiven Engführung der Lempro-
zesse - auch in den höheren Jahrgangsstufen - nicht
vereinbar ist. Gerade in einer Welt der Reizüberflutung
ist es nötig, sich selbst nicht im Sinnenrausch zu ver-
lieren. Zu spüren, was mich berührt, zu hören, wie et-
was in mir nachklingt, auszudnicken, was mich bewegt

- das gehörl zentral zum Bildungsprozess. Nicht um-
sonst nennt die Antike das Staunen den Beginn der
Philosophie.
Beim genauen Hinsehen kann Faszination entstehen:

die Einmaligkeit einer Kleinigkeit, die Großartigkeit ei-
ner Selbstverständlichkeit wie zum Beispiel den ersten
Schneeflocken im Winter oder dem Geruch der Luft
nach einem Sommergewitter, In der Religionspäda-
gogik Seht es immer wieder um dieses Staunen, hier
geht es auch immer wieder um die sinnliche und damit

.',' sinn-stiftende Qualität von Leben: nicht nur in medita-
\''. s tiven Stundenelementen, sondern auch, wenn Mose vor

dem brennenden Dornbusch steht, wenn Jesus die Not
eines Kranken sieht und ihn benihrt, wenn Schülerin-
nen über den Tod diskutieren oder Utopien ftir einen
Weltfrieden entwerfen.
Asthetik und Religion liegen eng beieinander. Wenn ich
meine Wahrnehmung wahrnehme, wenn ich Gefühle
reflektiere, mit einer Gruppe meine Eindrücke austau-
sche, kann Wirkiichkeit strukturiert werden und damit
Erkenntnis wachsen. Erst das Erkennen und An-erken-
nen anderer Wirklichkeit(swahrnehmungen) ermöglicht
Wertschätzung.
Wertschätzung ist der Beginn jeder Ethik. Zunehmend
wird erkannt, dass man bei der allerorten eingekJagten
Werteerziehung grundlegender ansetzen muss. So wird
beispielsweise neuerdings in Bayern auch frir den gym-
nasialen Lehrplan »Asthetische Bildung« gefordert. Es

geht dabei eben nicht nur um die Fächer Musik und
Kunst, sondern um eine auf Wahrnehmungsschulung
ausgerichtete Orientierung in allen Fächern.

Da religiöse Bildung genuin ästhetische Bildung ist,
bietet der Religionsunterricht eine Fülle von Möglich-

liE*!i

Was christliche Bildung bedeutet

keiten, sinn-hafte Bildungsprozesse in Gang zu setzeil.
Nicht zuletzt deshalb, weil die Bibel ein großartiges
Buch eiirer Didaktik der Wahrnehmung ist. Die Körper-
symbolik ihrer Bilder und Geschichten laden geradezu

ein, den Menschen in seiner Leib-Seele-Einheit ernst zu

nehmen. Hierbei ist Verlangsamung das Stichwort ei-
ner Bibeldidaktik, die auf diesem Weg Impulse zur
Selbstreflexion freisetzt. Bildung vollzieht sich also
subjektorientiert, d. h. auch leiborientiert, d. h. dann
aber auch geschlechterorientiert:

Bildung und Gende

Zum ersten Mal können wir in den neuen Leitlinien
nicht nurvon dem Schüler lesen, sondern von Schülem
und Schülerinnen. Das ist ein Nowm und kommt nicht
von ungefähr! Zunehmend wurde erkannt, dass im
Bildungsdiskurs ein entscheidendes Element vemach-
lässigt wurde: der Parameter Geschlecht. Dabei zeigt
sich, dass »Bildung und Geschlecht« kein neues Thema
ist: Historisch gesehen waren Bildungseinrichtungen
vorwiegend dem männlichen Geschlecht vorbehalten.
Die Männlichkeit der Bildung war vor allem ein
Ausdruck der Machtstellung eines auf Rationalität an-
gelegten Wissenschaft sbetriebs.
Mittlerweile zeigt sich ein deutlich gewandeltes Bild:
Weder basiert Wissenschaft auf reiner Rationalität,
noch haben Frauen keine Bildungsfunktion. Im Gegen-
teil! Sie sind sozusagen vom ersten Afemzug an damit
beschäftigt, die Subjektwerduns der }treranwachsenden
in unserer Gesellschaft zu begleiten und zu fördern.
Keiner Mutter, Erzieherin oder Lehrerin ist fremd, dass

Biidung als Be-Greifen des Selbst und der Welt mehr
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Was christliche Bildung bedeutet

umfasst als allein die Entwickluns rationalen Denkens.
Doch immer noch wird in der geselischaftlichen Aner_
kennung und Entlohnung der Rereich fnihkindlicher
und kindlicher Enhvicklung geringer eingestuft.
Zunehmend wird festsestellt, dass auch religiöse Bil_
dung geschlechtsspezifische Vorzeichen hat. Wir haben
es mit Mädchen und Jungen zu tur. Was aber bedeutet
es für die religiöse EntwickJung, wenn wir weiterhin
ein dominant männliches Gottesbiid vermitteln, das in
dieser Einseitigkeit biblisch nicht zu legitimieren ist?
Christine Lehmann schreibt in ihrer Habilitations_
schriftz, dass die nun mehr als dreißi$ährige Forschung
der Feministischen lheologie in der praxis zu wenig

. angekomrnen ist.
Es liegt an uns Lehrern und Lehrerinnen (natürlich
auch an Fortbildungsan geboten), einen geschl echterge_
rechten RU zumindest zu intendieren. Das heißt bei_
spielsweise, mit sensiblem Blick darauf zu achten, wel_
che Gottesyorstellunsen Jungen im Vergleich zu
Mädchen haben. Welche biblischen Geschichten bevor_
zugen Mädchen? Und warum? Das heißt aber auch ge_
zielt nach Unterrichtsvorschlägen zu suchen, die nicht
nur von männlichen Archetypen des Glaubens wie
Abraham, Mose, Jakob oder petrus sprechen. Die
Bedeutung biblischer Frauengestalten frii Aie jüdische
und christliche Geschichte darf nicht unter den Tisch
failen. In der neu erschienenen Gütersloher Erzählbibel
wird beispielsweise nicht nur Wert,darauf gelegt, von
Gott wechselnd in männlichen und weiblichin Formen
zu sprechen, sondern es rücken auch biblische
Frauengestalten in den Vordergrund, die in unserer
Tradition bisher zu wenig Beachtung gefunden haben.
Wie zum Beispiel hätte Mose sein Volk aus Agypten
fi,ihren können, wenn sich nicht die Hebammen Schifra
und Pua dem Befehl des pharao widersetzt hätten?
Welche Rolle spielt die Geschlechterfrage frir die
Bildungsrelevanz des Religionsunterrichts? Mit dem bi_
blischen Menschenbild, wonach Gott Mann und Frau
nach seinem Bild schuf, lässt sich keine über_ und
Unterordnung der Geschlechter legitimieren _ auch
wenn dies lange so geschah. Religion hat eine ent_
scheidende Verantwortung, den Bildungsanspruch ei_
nes jeden Menschen zr-r forrlern, das atrer heißt
Geschlechtergerechtigkeit umiusetzen. Bewusst ist von
Geschlechtergerechtigkeit die Rede, denn es geht nicht
nur darum, dass Mädchen in ihrer reiigiösen Identitäts_
entwick_lung Bestätigung, Anerkennung und identifi _

kationsfiguren finden. Es geht auch um äie Jungen, die
heute vor ganz neuen und manchmal überforjernden
Veränderungen im gesellschaftlichen Miteinander ste-
hen..Sozjale Gerechtigkeit schließt die Beziehung der
Geschlechter zueinander ein - das ist selbstverstanlticfr
biidungsrelevant.

Der Mensch in Beziehung

Letztlich ist Bildung ein Beziehungsphänomen, Sie
vollzieht sich als dynamisches Selbst_ und Weltver_
hältnis. Dynamisch deshalb, weil clieser Vorgang nie
abgeschlossen ist.

Der Religionsunterricht geht davon aus, dass Gott die
dynamis (die KraftJ des Lebens ist. Hier sind neben al_
ler Stoffuermittlung Zeit und Rarim flir den innersten
Kreis von Beziehung: die Beziehung zu sich selbst, fl.ir
den glaubenden Menschen die Beziehung zu Gott. Mit
dem, was die neuen Leiflinien als spirituelle Dimension
benennen, ist diese Beziehung als Chance des Reli-
gionsunterrichts gemeint, Gerade für Kinder und
Jugendliche sind 0hnmachtserfahrungen an der Tages_
ordnung: Die Wirklichkeit präsentierlsich nicht selten
als »das kannst du noch nicht« oder »das darfst du noch
nicht«. In der Beziehung zu Gott können Träume,
Hoffnungen und Sehnsüchte Gehör finden, hier kann
ein Möglichkeitssinn angesichts der oft begrenzten
Wirklichkeit entwickelt werden.
Die Beziehungsdimension von Religionsunterricht Iebt in
einem weiteren Kreis von der Lehrer/in_Schüler/in_
Beziehung. Wie in allen pädagogischen Situationen
spielt die Lehrerpersönlichkeit auch im RU eine entschei_
dende Rolle - das zeigen empirische Untersuchunsen im_
mer wieder. In den neuen Leitlinien ist auch von dcr sccl_
sorgerlichen Dimension als »Lebenshilfe und Begleitung«
durch die Lehrer die Rede. Nicht ohne Grund heißt es
hier, dass zu Lebenshilfe und Begleitung auch gehört, im
Leben der Schule Raum zu schaffen für Innehälten und
Feiern, ftir Gebet und Gottesdienst. Diese Erweiterung
verstehe ich als Entlastung: Was soll von Lehrern und
Lehrerinnen noch alles erwartet werden?
Die Seelsorgetheorie bietet Unterstützung, denn hier
wurde schon längst Abschied genommen von dem so
genannten Defizitmodell. Unter dem Defizitmodell ver_
steht man die entmündigte Sichtweise von Seelsorge.
Das heißt, wenn ein Mensch in einer schwierigin
Lebenssituation nicht mehr weiß, wo es langgeht, müss_
te nun die Seelsorgerin bzw. der Seelsorger kommen
und ihm oder ihr den rechten Weg weisen. Im Gegen_
teil, meint der Praktische Theologe Henning Luther: Ist
es nicht so, dass dieser Mensch uns in seiner schwieri_
gen Situation ein Shick voraus ist in dem Sinn, dass
wir die Existentialität seiner Krise, die ihn vor die Frage
nach Gott und nach Lebenssinn stellt, nur ansatzweise
nachvollziehen können?: Ich sehe dies vor allem auch€ii- ,,-^ r ^L-^-:-iLif UnS Lenfefiitnrli Ltrtd I ehrr-r ais l--ntiecrrrird, l^r--
kennt das nicht, in r.ht;;;; N"hr;'il.;äi. ;;;
bleme seiner Kids nachzugnibeln? Wir können zuhö_
ren, begleiten, viejleicht Hilfe anbieten oder organisie_
ren, aber wir müssen uns nicht unter Druck setzen, den
rechten Weg aufzuzeigen oder gar zu dirigieren.

U nverzichtba re Dimension

Wir können aber - und damit komme ich zum äußers*
ten Kreis im Beziehun§sgefüge - Empathie, also
Einfühlungsvermögen vorleben und Dialogfähigkeit
fördern, indem wir selbst dialogfähig sind _ wili hei_
ßen: das Eigene benennen, position beziehen, aber das
Fremde achten,ja manchntal auch aushajten, ohne den
anderen in seiner Würde zu verletzen. In den neuen
Leitlinien wird dies als »soziales und kommunikatives
Lernenn im Religionsunterricht bezeichnet. In der öf_

48 nachrichten 2/2005

I



J e, t a u a a t q a 1 s u o t 6 t 1 a g r r r r,,, U u o n r',jlltot i; ::?,
lalq)uJalun atg ,6tnqs\ny 

lgllsJe^lun np at6o1oaq1
a tps t p 6 u oq ) nJ I n] qs u I w o sl LIJ uJ elu n s u or 6 r 

1 ay
sap l!l4Dp!0 pun 4r6o6opodsuotfupg

aqtst1a6un.t1 JnJ lLlnlsJLlq wD uqualstssv
)LlJtllJoLlJSuJSS\\,A JSt qlunDN qlaq\s] t0

t00Z re}sunl\I .e,ri1>1ads

-ra4 raqlslfioJorrll ur lqrlodsfiunpllg pun Funppg
']sur[ Ite) 

,u.or1drg 
/Je]rd ,lrlarg ,11 :a,pn15 .qx -peurais,{s-qrsuo}srq aurA .rqrrr) uar{rs laBuu,ra rap

>11111odsFunp1rg rnz (]sur1 pe; rrro4dr.51 nz.rarq .1F1 
s

' 0002 r{olsrrln5
'.reqarzlE pun urallE rnJ uaFun8rlnrurg .uor8rl>g

Jne sJpur) srp IqJJN sE( ,r{JupauC laz}rJrv\r{Js ,

86 r rz^:ur 
.suaJIaH sap sJlapoulrzo.. rjJ;1r,3'rX'/

'aB:oslaag pun q8rossFel[V ,Fu1uua11 raqini .Fzf ,
eooz uar{JrDI

-nap'a1Bo1oar{J TJqJSI}slurruJC pun 4FoBepgdsuorg
-IIJU uaqrsl,rnz 80lelo unz aflg]suv .l]oc r{rBu
nau uaBerg JpuJsqJeMuerJH ,Jurl.sur{3 ,uueurqal 7

' a1n e q B u ruq e3-r a a s Q rF r pr o r, . r: I ir. ;rt'r' ;i1llrT pe,truaEag alq ,(.FH) 
Ergl ,uueuu:eH :uI .ariJJrX pun

atEoloaql rr-§ Inaqlsy rap Funlnapag arq .aqeFgny
eqrsrFoloarfl sie Funurqau:qug ,lr{Jrrqlv la8urzorg 1

- 
,zuEJeJoJ pun srupuelsrJlJrlerlour;g ,1ra1

-Fpi.egFoprq r1g FunFurpefJ surlqrerq saureur _ (DrrM
lqelaq qrrplespuruff ]Elrlernld -rprl rqr^ ltam uat
-ern1d raura ur EunuonlueransBunppg eures lr{Jrrrr}un
-suorffrpg rJp ]uuru Erurl)I ueslrp u1 .ua.rqga,raff paq
-uUJO Wne raqe 'Furuarluair0 uJpu)sr{JBMuBtrH uJp
slrJsrJurJ arp ,Funplg rer{JrllsrJr.JJ ua1ra5 uapuaBurp
-Jq rJpueure uJpraq Jrp purs lraqrrrJ pun Funr{rlzrg .nzep uaroqa8 urqJ[]J nz uor8rlay q:ne
JJqE 'uJural nz uäuur{ uauorflrlag ,uapllq nz Funulal l

. aurä r{f,rs '.uärJr}n)isrp nz ua8u4uurg ,uaqeq nz }{uar{Js
-aB 1sq1as lr{)lu utqa.I sep r{)rs ,snerol }qJIsurE arp
lzlJs llag Jäp u ]sqlas rirri qJEu eBe:g erp sle Funpllg
'pgqoFnzep urf,sr{)suJl4 urnz reqBurpqEun srupuels
-ra1 uäJram uaurJ ur uor8rpy ssep .lrruep 

Jsr ]urJru
-a5 eiuolBrpg JnE ]qJrU urr leq pury slpaf :UrproJ
rrzll)n^qrs q)lrprpC aEoBepedsuorfilp5 rafiurqnJ raO

'lr{JlsJq Eolerg uasorlrlarralur
Iunz uEqJslrstJg rep ur JJpo jltriuJJJ0 JJr{)sruaun{o
ur unu sarp qo - urlr.lJB nz J.rapuv sep pun uJuuEueq
nz auaBrg sep .uuep Funppg rasor8rJat uorsu)urrC rler]
-uaz aula lBagl qrllpuulsle^lsqlJs uuep ,urr{J}s nz 14und
-lalljll{ u.rr pladsy lJsrrp }ur)rlJs uorssn{srO uJr{rrl}u{

il
I

j
il

Udurp) uJSoB urp ut6]6 rll]od Ä:.reg pun ]Ellq ra66auazreMqJS uutM

r^if.r*,,§1


